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2005




Ich bin ein Kunstobjekt


Man sieht es mir nicht an und wenn man mich reden hört, assoziieren das einige meiner Mitmenschen mit einem Affen, der in einer Reifenschaukel sitzt und sich selbst entlaust.


Tatsächlich aber habe ich einen feinen Sinn für Kunst und Kultur.


Zugegeben: In meinem Wohnzimmer hängt kein Picasso oder Rembrandt. Und ich habe auch keine antiken Möbel, nein, vielmehr wirkt der Raum wie die Höhle eines depressiven Clowns mit einem Kokain Problem – das hat aber finanzielle Gründe. Aus dem gleichen Grund schniefe ich immer nur Puderzucker – echtes Kokain ist einfach zu teuer. Meine Bücher stehen auch nicht Rücken an Rücken in einem deckenhohen Regal, sondern stehen dicht gedrängt auf dem Schuhschrank, zwischen Blumentöpfen und auf der Couch – manch einer würde das als „Unordnung“ bezeichnen, als „Chaos“ oder sogar „Schweinestall“.


Dem kann ich nur entgegnen: „Ja, so sieht es aus!“


Zurück zum Thema. Ich wollte über Kunst sprechen.


Weil ich das Chaos zuhause nicht mehr aushalte, gehe ich in eine Ausstellung über „zeitgenössische Kunst“.


Das „Musée entrepôt“ – zu Deutsch „Lagerhaus“ – in Basel wirbt seit etwa einem halben Jahr mit dem ungarischen Darstellungskünstler und Schriftsteller Balint Laszlo Nikolaus Ampelner.


Der Eingangsbereich gleicht einem Bienenstock. Hundert Stimmen summen und brummen. Studentengruppen, Rentnerrudel und eine Gruppe Japaner – ohne Fotoapparate. Der moderne Japaner macht keine Fotos mehr mit Fotoapparaten. Der moderne Japaner nutzt sein iPhone oder Tablet. Das Blitzlichtgewitter bleibt dasselbe.


Ich reihe mich in die Schlange an der Kasse ein und werde von den netten Japanern gleich vorgelassen. Alle nicken, lächeln, als kämen sie aus einer Parallelwelt, in der nicht George W. Bush sondern Walt Disney Präsident der USA war. Meine Freude, in der Schlange um ganze 20 Plätze vorgekommen zu sein, hält nur kurz an. Jeden neuen Besucher lassen die Japaner ebenfalls vor.


„Übertrieben höflich“, denke ich. Ich denke an eine japanische Umgangsform, bei der man, wenn man als Tourist unterwegs ist, sich devot und unterwürfig verhält.


Es scheint, als wollten die Japaner gar nicht in die Ausstellung, sondern sehen den Prozess des Schlange-Stehens als kulturelle Veranstaltung. Ich sehe mir das eine Weile an. Ich beobachte die japanische Reisegruppe dabei, wie sie andere beim Schlange-Stehen beobachten. Beobachtet mich eigentlich jemand? Nach etwa 30 Minuten spreche ich den vermeintlichen Fremdenführer. Er trägt eine Bauchtasche und einen aufblasbaren, pinken Pelikan. Diesem hat er einen Besenstiel in den Arsch gesteckt und trägt ihn jetzt gut einen Meter über seinem Kopf – was früher die Standarten und Banner waren, sind heute pinke, aufblasbare Pelikane mit einem Stock im Arsch. Ich muss an eine Gruppe wild grunzender Samurai denken, beritten und mit gezogenen Schwertern, angeführt von einem Hello-Kitty-Helium-Ballon. Die stolzen Ureinwohner Amerikas, mit Federschmuck, Tomahawk und einem Celophan-Donald-Duck.


„Na?“, stelle ich den ersten Kontakt her. „Keine Lust auf die Ausstellung?“


„Oh, wir sind Teil der Ausstellung.“


Ich bin erstaunt.


„Wie darf ich das verstehen?“


„Wir sind alles Schausteller.“ Der vermeintliche Fremdenführer macht eine Geste, mit der er alle vermeintlichen japanischen Touristen einbindet.


„Der große Ampelner hat uns engagiert, hier im Foyer eine japanische Touristengruppe zu mimen, als darstellende Kunst.“


„Wohl eher: da stehende Kunst.“


„Das Konzept ist alt“, fährt der vermeintliche Fremdenführer fort. „Ampelner hat in sämtlichen Großstädten seit Jahren schon dieses Konzept eingerichtet. Wann immer sie auf eine vermeintliche, japanische Touristengruppe treffen – vor dem Louvre, dem Buckingham Palast, der Freiheitsstatue, dem Brandenburger Tor – sind es von Ampelner engagierte Schausteller.“


Ich nicke das ab und sage: „Work and travel, also?“


„Korrekt. Nächste Woche sind wir am Heidelberger Schloss.“ Ich verabschiede mich.


So eine Ausstellung lädt ein zum Verweilen. Und dann verweilt man eine Zeit lang. Eine lange Zeit. Ich setze mich auf eines der bereitgestellten Verweilmöbel, sofort springt ein Wachmann auf mich zu.


„Nicht berühren!“


Ich stehe wieder auf und lese auf einem Schild: „Wartebank; Ampelner, 1998.“


„Mann“, denke ich. „Das hätte ich mir auch denken können.“


Also verweile ich stehend und gehend. Ich geselle mich zu einem Mann mittleren Alters, mit kreisrundem Haarausfall, einer Brille mit Gläsern so dick wie Flaschenböden und einem schwarzen Rollkragenpullover.


Alles an dem Mann schreit: „ICH DENKE!!“


Also stelle ich mich neben ihn, lege meine Stirn in Falten und denke ein Stück mit. Glaube ich zumindest.


„Ich denke, der Künstler wollte damit sagen …“, fange ich an.


„Was Sie denken, was der Künstler sagen wollte, ist irrelevant, geradezu nichtig. Was, sagen Sie, denken Sie darüber?“


„Ich denke das, was alle hier in diesem Raum denken … Das hätte ich auch gekonnt!“


„Ach, hätten Sie? Sehen Sie, der Künstler folgt doch seinem innersten Strom hin zur Quelle seiner Kreativität.“


Ich nicke das ab.


„Fragen Sie nicht: Was hat der Künstler sich dabei gedacht?


Sondern: Was möchte der Künstler, dass ich dabei denke?


Welche Gedanken kommen Ihnen beim Betrachten dieses Werkes? Welche Emotionen? Wie fühlen Sie sich? Wo berührt es Sie?“


„Ich werde jetzt weitergehen“, erkläre ich dem Mann, der inzwischen wild schreit und einige Blicke auf uns zieht.


„Was denken Sie eigentlich? Was denken Sie eigentlich? Was denken Sie?“, wiederholt er immer wieder. Seine Arme fliegen


wie Windmühlenräder durch die Luft.


Er springt hoch.


Er springt runter.


Er springt nach links.


Er springt noch mal nach links.


Erst jetzt sehe ich das Plastiketikett auf seiner Brust. Ein Namensschild.


„Exzentriker, Ampelner, 1982“


Der Exzentriker exzentriert sich selbst und verschwindet in einem anderen Raum.


Jetzt bin ich ja nicht so doof, wie ich aussehe.


Mein Intellekt befindet sich noch im Soll, viele Zinsen bekomme ich zwar nicht dafür, aber es genügt dann doch, um den Sinn dieser Ausstellung zu verstehen.


Hier ist der Mensch selbst das Objekt der Kunst.


Um meine Vermutung zu überprüfen, gehe ich auf die nächstbeste Person zu, eine Frau mit totem Robbenbaby um den Hals, nuttig roten Fingernägeln und zu Traktorreifen aufgepumpten Lippen.


„Sind sie auch ein Objekt?“, frage ich sie frei heraus.


Kaum habe ich das ausgesprochen, klatscht mir schon eine Ohrfeige ums Gesicht, begleitet von einem giftig-spritzigen: „Chauvinist!“


„Die Frau ist kein Objekt“, denke ich und reibe mir meine schmerzende Wange.


Artig folge ich den Wegweisern, die einen durch die Ausstellung führen. Immer der Nase nach.


Nach etwa drei Stunden treffe ich auf einen jungen Mann.


Türkises Oberteil, weiße Hose und blonder Bart. Auch er trägt ein Namensschild.


„Patrick K., St.Anna-Stift.“


„Sind Sie in Kooperation mit Ampelner hier?“


„Nein, ich betreue das Kind, Ampelner, 1935.“


„Kinderkrankenpfleger?“


Der Mann nickt. Ich folge ihm in einen abgedunkelten Raum. Ein Schild gebietet RUHE. Der Raum ist eingerichtet wie das Zimmer eines Vier- oder Fünfjährigen. Überall liegen Spielsachen, Bälle, Reifen, Puppen, Bausteine.


In einem Kinderbett liegt zusammengekrümmt ein Mann. Er hat kaum noch Haare und Zähne. Seine Haut hängt lose auf seinen Knochen, wie ein Tischtuch, unter dem sich die harten Kanten des Tisches abzeichnen. Obwohl in einem stolzen Alter zwischen 80 und Verwesung, trägt er eine viel zu kleine Latzhose, Socken, bei denen man nicht erkennen kann, wo die Masche aufhört und die Krampfadern anfangen, und ein viel zu kleines, kariertes Hemd. Über dem Bett hängt ein Schild. Ein sehr altes Schild.


„Das Kind, Ampelner, 1935.“


Ich bin leicht irritiert und lache. Ich lache immer, wenn ich verunsichert bin. Ist so eine Art Selbstironieschutz.


„Sie wollen mir jetzt aber nicht sagen, dass dieser Mann seit 1935 dort liegt.“


„Nein, nein. Erst seit 1985. Davor saß er dort auf dem Bauteppich und hat gespielt.“ Erklärt mir der Pfleger, der nach Jahrgang 1992 aussieht.


Ich muss das greise Kind geweckt haben. Der alte Knabe öffnet seine Augen.


„Ich bin seit 1935 festes Ausstellungsstück von Ampelner. Ich habe mein ganzes Leben in diesem Raum hier verbracht.“


„Sie sind nie rausgegangen?“


„Das hier ist mein Leben. Kann man aus seinem Leben rausgehen?“


Weil mir das zu tiefgründig und zu beengend wird, verlasse ich den Raum. Ich möchte die Ausstellung verlassen. Am Ausgang hält mich der breit grinsende Museumsdirektor auf.


„Hat Ihnen die Ausstellung gefallen?“


„Ehrlich gesagt, fand ich es stellenweise äußerst verstörend.


Wie kann man nur einen Menschen sein Leben lang hier festhalten. Der Mensch als Objekt, das ist doch mehr als pervers. Der Mensch ist kein Objekt. Der Mensch ist ein Subjekt, ein Projekt, das sich ständig weiterentwickelt.“


„Gut, gut“, nickt der Museumsleiter und heftet mir ein Namensschild an die Brust.


Ich lese: „Ignorant, Ampelner, 2016.“


„Das ist doch wohl die Höhe“, echauffiere ich mich, werfe ihm das Namensschild vor die Füße und verlasse die Ausstellung.


„Ich bin kein Objekt!“, schreie ich noch.


Ich bin ziemlich nachtragend. Noch den ganzen Tag verfolgt mich dieser Groll. Mein trotziges Mantra seit ich die Ausstellung verlassen habe: „Ich bin kein Objekt.“


Um mich zu beruhigen, fahre ich meinen Computer hoch.


Einfach abschalten. Einfach nur ein bisschen meinen Status checken. Ich hab mich auf Shop-a-man, Tinder und weiteren Datingplattformen angemeldet. Ich bin ja schließlich kein Objekt.


Hinweis zur Lesart: Vielleicht hätte ich vor dem Schreiben des nächsten Textes doch nochmal die tatsächliche Anzahl der Beine zählen sollen. Aber dieser Fehler bleibt jetzt so stehen.





Das Duell


Eines Sonntags wanderte die Sonne gemütlich von Ost nach West. Wie so vieles, was unter ihr geschah, war ihr auch das anstehende Duell zwischen Octave und Frederik, gelinde gesagt, scheiß egal.


„Was denkst du denn damit zu erreichen?“ Maja summte um die Schmeißfliege herum, nagte an den Fingernägeln und war mit ihrem Latein am Ende.


„Das Recht des Stärkeren“, erwiderte Frederik und landete auf einem frischen Kuhfladen, der im Morgentau dampfte. Nichts ging über einen Kuhfladen à la Carte, dessen Farbe und Konsistenz ein Gedicht und einen Kontrast auf die Tauperlen der einzelnen Grashalme zauberte.


„Das Recht des Stärkeren, das Recht des Stärkeren. Octave ist dir haushoch überlegen. Er ist Architekt und du kannst kaum ein Fenster von einer Wand unterscheiden.“ Für Maja stellte es immer eine große Herausforderung dar, sich mit Frederik zu unterhalten. Die feine Nase der Biene empörte sich über das Bukett des ausgeschiedenen Grases aus Kuhaftern. Frederik hingegen schwärmte davon und ließ auch nicht davon ab, sich daran zu laben. Auch wenn ihn das einige Freunde gekostet hat.


„Wir werden sehen. Die Sonne hat bald ihren höchsten Stand erreicht und ich werde meine Fliege stehen.“


„Ein letztes Mal: Sei vernünftig! Du hast nicht den Hauch einer Chance.“ Maja wünschte sich nichts mehr als eine Wespe statt einer Biene zu sein. Als Wespe hätte sie ihren Freund krankenhausreif gestochen und ihn von einer lebensgefährlichen Dummheit bewahrt. Als Biene hätte sie aber selbst ihr Leben gelassen.


„Octave hat nicht den kleinsten Grund dich zu diesem Duell zu zwingen. Na gut, du hast sein Netz kaputt gemacht und ihn um sein Mittagessen gebracht – aber er hat inzwischen schon ein neues gesponnen und der Imker soll mich holen, wenn er da nicht die ein oder andere Falle eingebraut hat – du weißt, wie dreist und falsch diese Spinnen sind.“


„Ja, ja.“ Seufzend drückte Frederik seine Nase in den Kuhfladen. Ja, mit diesem Kuhfladen hätte man das ein oder andere Schmeißfliegenmädel beeindrucken können. In das Hintergrundgeträller der Amseln mischte sich das tiefe Brummen der Hummelgeschwister Bud und Spencer. Maja staunte immer wieder über diese beiden schwebenden Flaumbälle. Unter Schweiß und Muskelkater hatte sich Maja eine schwarz-gelbe Wespentaille antrainiert – was als Biene anatomisch eigentlich unmöglich war. Bud und Spencer hingegen waren so massig, als ob ihre einzige Beschäftigung Essen und Schlafen sei und trotzdem waren sie genauso wendig und flugsicher wie sie. Jaja, Hummel müsste man sein. Dick, rund, kerngesund, essen so viel man will und trotzdem topfit. Als Biene hat man das Problem, dass sich jeder Tropfen Nektar sofort auf die Hüften legt.


„Octave erwartet dich“, brummte Bud.


„Er will, dass du dich ihm stellst“, summte Spencer.


Frederick nickte, nahm noch eine Nase voll Kuhfladen, von dem er ganz benommen wurde. Er musste damit aufhören. Er inhalierte viel zu viel. Den ganzen Tag in der Scheiße rumhängen macht einen träge.


Irgendwo schlug eine Kirchenglocke zwölf Uhr mittags.


Alle Bäume, alle Sträucher und jedes Gebüsch brummte so laut wie ein Schiffsmotor. Bienen, Wespen, Hummeln, Heuschrecken, Käfer jeglicher Couleur und natürlich auch Spinnen hatten sich versammelt, weil jeder sehen wollte, wie eine dumme, dumme Schmeißfliege sich in ihren sicheren Untergang begab. Maja suchte Willie, der ihr einen super Platz in der ersten Reihe reserviert hatte. Bud und Spencer tummelten sich zum Wollknäuel der anderen Hummeln. Irgendwo plärrten Larven, die auch in die erste Reihe wollten, aber nicht durften, weil die Spinnen hinterlistig waren.


Sonnenbebrillt und mit einem Tropfen Tau auf einem Gänseblümchen verfolgten die Heuschrecken das Schauspiel. Stil war alles.


Octave, sechs Beine und sieben Augen. Das achte Auge hatte er eingebüßt, als der große Staubsauger ihn aus der Ecke eines Kinderzimmers herausgesaugt hatte. Er selbst sprach nicht darüber, umgab sich mit einem Netz aus Mythos und Legenden. Aber niemand zweifelte die Geschichte an, wie er sich selbst aus dem Staubsaugerbeutel befreit hatte. Wie fair würde so ein Kampf ablaufen? Ein Kampf zwischen Octave, der mit Augenklappe immer noch eindrucksvolle Netze spinnen konnte und einen Gegner nur deshalb so lange zappeln lässt, weil Macht ein berauschendes Gefühl ist. Und dann Frederik, der den ganzen Tag Scheiße inhaliert und dessen größte Leistung es war, sich einmal aus einem getrockneten Kuhfladen frei zu knabbern, weil er darin eingeschlafen war.


„Octave ist eigentlich schon gestorben, nur der Tod hat sich nicht getraut, ihm das zu sagen“, lallte eine Heuschrecke. Die anderen schnatterten vor Gelächter.


„Octave jagt nicht, er tötet. Denn Jagen beinhaltet die Möglichkeit des Scheiterns.“ Maja kannte alle Octave-Witze, aber diese waren nur den Heuschrecken vorbehalten, weil sie die Einzigen waren, die Octave körperlich überlegen waren.


Den Larven musste man das immer wieder klar machen. Maja erinnerte sich an eine Larve, die laut einen Octave-Witz erzählt hatte und dabei grandios in Bredouille kam. Nur weil die Bienenkönigin sich vor Octave klein gemacht hatte, konnte die Larve vor den schnappenden Beißern der Spinne gerettet werden. Und Frederick war infantiler und naiver als eine Bienenlarve und niemand in der höheren Position, sei es aus dem Bienen- oder Hummelvolk, würde sich für eine dauerberauschte Schmeißfliege einsetzen. Von den Heuschrecken ganz zu schweigen.


„So, da bist du nun“, brüllte Octave und ließ jedes Gelenk bedrohlich knacken, dass man denken konnte, ein Gewitter rollte über die Wiese.


„Hallo“, grüßte Frederik, den immer noch der Duft des Kuhfladens umgab, was die Zuschauer in der ersten Reihe darüber grübeln ließ, ob ihr Sitzplatz eine wirklich so gute Wahl war.


Aus dem Erdreich bohrte sich Dr. Blindlings.


Dr. Blindlings, seines Zeichens Wurm und Heilpraktiker, wurde oft aus dem Insektenreich als neutraler Richter, Berater und Beichtvater einberufen. „Alt ist er geworden“, dachte Maja.


Sein Adjutant, Maurice, ein lethargischer Hirschkäfer, schleppte ein zusammengerolltes Ahornblatt an, damit sich Dr. Blindlings’ Stimme auch in den hintersten Reihen verbreitete.


„Die Kontrahenten“, brüllte Dr. Blindlings. „In der linken Ecke, Octave - fünf Kieselsteine Kampfgewicht, sechs Beine, sieben Augen - gehört zur Gattung der Spinnen.“ Dr. Blindlings nahm seine Brille ab, putzte sie und posaunte dann: „In der rechten Ecke, Frederik - ein halber Kieselstein Kampfgewicht, vier Beine, zwei Flügel, zwei Augen - gehört zur Gattung der Schmeißfliegen.“ Natürlich umjubelte man nur Octave. Niemand wagte es auch nur daran zu denken, Frederik Applaus zukommen zu lassen.


„Verloren hat, wer als erster bewegungsunfähig oder tot ist oder aufgibt. Gekämpft wird ohne Hilfsmittel. Für Octave bedeutet dies, dass er während des Kampfes kein neues Netz spinnen oder ein vorhandenes reparieren darf. Frederik: Nicht mit Scheiße schmeißen!“


Wie vor jedem Kampf, so unfair er auch sein mochte, trafen sich die Kontrahenten in der Mitte.


„Der Kampf hat noch nicht einmal angefangen und er stinkt schon so, als hätte er die Hosen voll“, grölte Octave. Die Menge jubelte.


„Octave, du bist der Größte“, erwiderten die Heuschrecken süffisant. Gegen die Heuschrecken konnte Octave nichts ausrichten, deshalb würde er seinen verletzten Stolz an Frederik auslassen.


„Möge der Kampf beginnen.“


Tosender Jubel brach aus. Octave ließ seine sechs Beine nacheinander in einer komplizierten Choreographie in der Luft wirbeln, um Eindruck zu schinden. Seine Machtdemonstration, sein Wettrüsten, sein Untergang.


„Oh“, mehr brachte Frederik nicht heraus, „wie machst du das?“


Octave hielt inne. Er war es nicht gewohnt, dass seine Opfer ihm Fragen stellten. Normalerweise zitterten seine Opfer und flehten um Gnade.


„Wie mache ich was?“


„Na, du hast nur noch sieben Augen und sechs Beine und schaffst es trotzdem, jedes Bein so zu bewegen, dass du dich nicht überschlägst oder verhedderst. Ich wäre mit sechs Beinen überfordert. Manchmal verwechsle ich Flügel und Beine.“


„Was redest du denn da?“, brummte Octave.


„Wir wollen Blut sehen“, rief jemand aus der ersten Reihe. Maja, die neben Willi saß, hatte sich die Augen zugehalten, blinzelte aber zwischen den Fingern hindurch.


„Naja, ich meine, du hast das nie gelernt. Netze spinnen und so. Und trotzdem bist du der Beste darin. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so komplexe Spinnennetze gesehen.“


Octave erstarrte und dachte einen Moment nach.


„Übung, würde ich sagen. Übung macht den Meister.“


„Aber wie koordinierst du das? Deine ganzen Beine, wahrlich, du bist die Krone der Schöpfung. Jedes andere Insekt zollt dir Tribut, weil sie schon mit ihren zwei oder vier Beinchen überfordert sind. Aber du, ohne mit den Wimpern zu zucken, bewegst du sechs Beine, als hättest du für jedes ein eigenständiges Gehirn. Denkst du darüber nach?“


„Über was?“


„Na, wenn du läufst, mit welchem Fuß gehst du voran, welcher Fuß kommt zuletzt und kannst du auch mit einem anderen Bein anfangen?“


Octave hatte sich während der ganzen Zeit nicht bewegt. Die Zuschauer vermuteten dahinter, dass Octave lauerte. Tatsächlich brach Schweiß auf der Stirn der Spinne aus. Eigentlich wollte er hinter Frederik springen, ihm einen gehörigen Schrecken einjagen und ihn ins Netz treiben. Aber jetzt wusste er nicht einmal, mit welchem Bein er seinen ersten Schritt machen sollte. Frederik, der sich immer noch nach seinem Kuhfladen sehnte, reagierte ebenfalls nicht. Es lag nicht in seiner Natur, den ersten Angriff zu machen.


„Oh, Octave versucht, ihn mit der Macht des Geistes in die Knie zu zwingen“, grölten die inzwischen total betrunkenen Heuschrecken. In die Knie zwingen? Octave zerbrach sich den Kopf darüber, wie selbst die Hocke gehen könnte, um seinen Sprung auszuführen. Plötzlich erschien es ihm, als ob er nicht nur sechs, sondern sechshundert Beine hätte. Sollte er erst mit den beiden Vorderfüßen runter gehen oder mit dem Hintern? Sollte er sich seitlich herunterlassen? Welche seiner sechs Beine waren eigentlich seine Sprungbeine? Mit welchen landete er zuerst? Er war schließlich kein Frosch. Wenn er jetzt einen Schritt machte, wie musste er das Gewicht verteilen, um nicht in eine Richtung zu kippen?


„Was ist jetzt? Geht’s los?“, rief eine Hummel. Die Stimmung brummte auf. Zum Glück hatte niemand Eintritt bezahlt.


„Jungs, lasst uns die Amseln veräppeln gehen!“, schlug eine Heuschrecke vor und sofort donnerten hunderte Flügel in den Himmel. Auch den Hummeln schlug die Warterei auf den Magen. Nach und nach brummten sie zu einem Imbiss davon. Käfer und Bienen tuschelten, unterhielten sich und suchten sich eine andere Freizeitbeschäftigung oder gingen wieder an die Arbeit. Irgendwann wurde es still in der Arena. Nur noch Octave, Frederik, Maja und Dr. Blindlings warteten.


„Ich, ich …“, stotterte Octave, der immer noch erstarrt vor seinem Netz ausharrte.


Dr. Blindlings warf einen Blick auf seinen Schatten, den er als Sonnenuhr nutzte.


„Sieg durch Bewegungsunfähigkeit des Gegners für Frederik“, rief Dr. Blindlings, der seine Aufgabe als Richter auch dann ernst nahm, als kein Publikum mehr anwesend war.


Maja schwirrte heran und zahlte den Doktor aus, welcher sofort im Erdreich verschwand.


„Du hast mich besiegt“, keuchte Octave, immer noch unfähig zu jeder Bewegung.


„Tut mir leid.“ Frederik schämte sich ein wenig, weil er nicht wusste, wie er gewonnen hatte. Die Sonne zog weiter ihre Runde und interessierte sich nicht dafür, dass Octave bis ans Ende seines Lebens immer noch auf dem Arena Platz stand, weil er nicht mehr wusste, ob er mit links oder rechts zuerst loslaufen sollte.




Das Jahr 2005:


Wir sind Papst und ich bin Schnappi, das kleine Krokodil.





Mein Jahr 2005:


Ich stehe zum ersten Mal auf einer Bühne. Die „Klappe auf“ des Nellie Nashorn in Lörrach wird meine Startrampe.











2006




Irrenhaus


Es war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eine schöne Tochter. Nun traf es sich, dass er mit dem König zu sprechen kam und um sich ein Ansehen zu geben, sagte er zu ihm: „Ich habe eine Tochter, die kann Stroh zu Gold spinnen.“ Der König sprach zum Müller: „Das ist eine Kunst, die mir wohl gefällt. Wenn deine Tochter so geschickt ist, wie du sagst, so bring sie morgen in mein Schloss, da will ich sie auf die Probe stellen.“ Als nun das Mädchen zu ihm gebracht ward, führte er es in eine Kammer, die ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad und Haspel und sprach: „Jetzt mache dich an die Arbeit, und wenn du diese Nacht durch bis morgen früh dieses Stroh nicht zu Gold versponnen hast, so musst du sterben.“ Da erwiderte die Müllerstocher: „Spinnst du?“ Darauf der König: „Nein, aber du“, und schloss die Kammer.
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